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AUSLEGEN

Psalm 46 gehört in das zweite Buch des Psalters und dort in die Gruppe der

Korachpsalmen (Ps 42–49; 84–85; 87–88). Die Psalmengruppe ist bestimmt

von einer zionstheologischen Perspektive mit mythischen Vorstellungen des

Zions als Götter-, Schöpfungs- und Weltenberg. In ihr wird die

chaosbekämpfende Funktion JHWHs betont: Er wird als Gottkönig

vorgestellt, der auf dem Zion als seine königliche Residenz und in seiner

Gottesstadt herrscht. Besonders die Ps 45–48 zeichnen das Königtum

JHWHs in einer theokratischen Perspektive. Die in den Texten gefeierte

Unzerstörbarkeit des Zions setzt ein intaktes Heiligtum voraus; Ps 46 ist

daher wohl in (spät )vorexilischer Zeit entstanden (Hossfeld/Zenger

284f.). Allerdings geht eventuell der V. 10 auf eine nachexilische

Erweiterung zurück (vgl. Hossfeld/Zenger 285), die die Kriege und

Zerstörung von 587 v. Chr. verarbeitet und ihnen JHWH als universalen

Friedensstifter kontrafaktisch entgegenstellt.

Ps 46 gliedert sich in drei Strophen: Strophe I (V. 2–4b): Wir-Bekenntnis –

Schlussfolgerungen – Infragestellung; II: (V. 5–8) Bekenntnis –

Schlussfolgerung – Infragestellung – Wir-Bekenntnis; III (V. 9–11):

Imperative- Wir-Bekenntnis (Hossfeld/Zenger 285).

In Strophe I wird Gott als Zuversicht und Stärke in erfahrenen Nöten

vorgestellt, der die Gemeinde („Wir“) selbst ein an die Sintflut erinnerndes

Wasserchaos nicht fürchten lässt. Strophe II greift das Bild des Wassers

wieder auf und wendet es positiv, insofern den Chaoswogen aus V. 4 das

statische Element des „Stroms“ (V. 5) entgegengehalten wird, dessen

Kanäle, d. h. das „lebendige Wasser“ im Gegensatz zu abgestandenem

Grundwasserkanälen (Hossfeld/Zenger 287), die Gottesstadt erquickt (zu

dieser Metapher als Reaktion und Heilserfahrung, konkret auch zur

Metapher von „Strom“ als „Frieden“ vgl. Ps 30,12; 107,30; 1. Kön 4,20; Jes

66,10ff.).

Hervorzuheben ist, dass das bekannte Motiv des „Chaoskampfes“ als

schöpferischer Akt hier weiterverarbeitet ist, da in Ps 46 kein Kampf mehr

stattfindet: JHWH ist der Sieger, an ihm scheitern alle Angriffe.

Aufgenommen ist zudem das Motiv, dass am Weltenberg die Lebensquellen

entspringen, im Jerusalemer Tempel entspringt ein „Strom der Wonnen“,

der zur Quelle für Israel wird (vgl. Hossfeld/Zenger 287f.) Ein weiteres Motiv

ist das Gegenüber von Dunkelheit und Licht (V. 6), das auf altorientalischen

und alttestamentlich aufgenommener Vorstellung beruht: die siegreiche

Sonnengottheit, welche die Nacht als Zeit des bedrohlichen Chaos beendet

und Licht als Quelle des Lebens bringt (Hossfeld/Zenger 288). Gott erweist

sich so als Bewahrer von Ordnung und Gerechtigkeit.

Strophe III blickt auf die Taten JHWHs zurück, zugleich wird JHWH als

Chaosbezwinger auch über Kriege hervorgehoben (V. 10): Er kann Kriege

aufhören lassen und das Kriegswerkzeug vernichten. Friede wird erreicht

durch das Bekenntnis zu JHWH als dem Höchsten und den Bezug auf ihn.

JHWH als der Höchste und der Gottkönig, der über das Naturchaos

herrscht, der Dunkelheit das Licht entgegenstellt und Kriege steuert, wird in

Ps 46 klar lokalisiert auf die Stadt Gottes, die heiligste Wohnung des

Höchsten (V. 5). Die Rettungsperspektive in diesem Bild wird akzentuiert,

indem sich die Gemeinde („Wir“) zum Gott Jakobs – hier vielleicht auch in

Anspielung auf Jakobs Rettung am Morgen (1. Mose 32, vgl.

Hossfeld/Zenger 288) – bekennt. Dabei nimmt die Gemeinde den Gottestitel

Zebaoth auf, der – ursprünglich mit der Lade verbunden – auf den Zion

übergegangen ist. In seinem Bekenntnis zu JHWH als seinem Gott weiß das

„Wir“ der Gemeinde zwar um die Bedrohungen und das Chaos der Welt,

stellt dieser Unwägbarkeit jedoch konkreten und namentlich bekannten

Schutz und Rettung an einem festen Ort entgegen.

UMSETZEN

Am diesjährigen Reformationstag kommt das Jahr 2015 der Lutherdekade

unter dem Motto „Bibel und Bild“ zum Abschluss. Dem scheint

(alt-)orientalische Zionsfrömmigkeit biblischen Zuschnitts ziemlich fremd zu

sein. Doch das muss man nicht so sehen. Zwar ist es in der Tat so, dass mit

Martin Luther der evangelische Glaube sich gerade nicht an äußerliche

Fixpunkte oder Orte – ob nun Jerusalem oder Wittenberg – auf ewig

gebunden weiß.

Vielmehr steht Luthers Theologie für eine Entdeckung der Gewalt des

Inneren, der Macht der Herzens- und Gewissensreligion, wie sie im

gepredigten und sakramental gegenwärtigen Wort mitgeteilt wird. Doch

Luther bindet diese religiöse Selbstvergewisserung an die Bildlichkeit

zurück. Im „Sterbenssermon“ aus dem Jahr 1519 wird das besonders

deutlich, was sich ansonsten weit gestreut im Werk Luthers findet: Das

Wort Gottes zielt darauf ab, dass es vom Menschen im Glauben –

buchstäblich – „eingebildet“ wird. In der menschlichen Einbildungskraft lebt

dann die Macht Gottes, die uns Gott als „feste Burg“ erleben lässt (vgl.

Krüger und Barth). So wird der Zion als äußerer Berg in Jerusalem zur

inneren Macht des glaubenden Herzens. Diese Verinnerlichung des Zions

kann nach Luther wiederum nicht ohne Bilder erfolgen; letztere sind ja – so

Luther gegen die Bilderstürmer – das Medium unseres Glaubens, wenn Gott

(sprach-) bildlich als „König“, „Hirte“ oder „Retter“ usw. ausgesagt wird.

Das Besondere des Protestantismus, um den es am Reformationstag

gehen soll, ist nun ferner, dass diese bildlich präsente Eindeutigkeit der

Innerlichkeit dazu führt, Ambivalenzen, Brechungen und Perspektivierungen

unseres Lebens nicht einfach zu relativieren, sondern neu – vielleicht sogar

mitunter: allererst – zu entdecken. Zieht man diese Einsichten zusammen,

kann man m. E. sagen: Gesucht ist ein Bild, das die protestantische

Dialektik von klarer Gewissheit und gesteigertem Ambivalenzbewusstsein

ausdrückt und dabei deutungsoffen ist. Genau dies ist m. E. in Caspar David

Friedrichs Bild „Wanderer über dem Nebelmeer“ der Fall, in dem sich im

Übrigen auch Friedrichs dezidiert lutherischer Protestantismus

bildtheoretisch hochreflektiert äußert (vgl. Grave; Abbildungen sind im

Internet leicht zu finden).
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LIEDER

Ein feste Burg;  Die ganze Welt, Herr Jesu Christ;

Vertraut den neuen Wegen; Ich lobe meinen Gott

LESEN

5. Mose 6,4–9; Römer 3,21–28; Matthäus 5,1–12

PREDIGEN

I. Wanderer über dem Nebelmeer

Ein Mann steht auf einem Felsen und schaut in die Ferne. Er ist nur von

hinten zu sehen, wohin er blickt, was er genau betrachtet – man weiß es

nicht. Mit seinem Körper verdeckt er teilweise den Ausblick auf

Felsengruppen und einen fernen Höhenzug. Nebel liegt wie eine Trennlinie

zwischen den Felserhebungen. Der Mann trägt einen dunklen Gehrock,

dunkle Hosen und leichte Schuhe. Er scheint so gar nicht für eine längere

Wanderung gerüstet, weder Essen noch Trinken hat er dabei. Und doch

muss er einen längeren Weg hinter sich haben, um diesen Felsvorsprung zu

erreichen. Vielleicht war der sein Ziel, vielleicht ist er nur ein zufälliger

Aussichtspunkt. Jedenfalls kann der Wanderer von dort, wo er steht, nicht

mehr weitergehen. Ihm bleibt nur Schauen, Nachdenken. Welche Bilder er

sieht, ist unklar, vielleicht Nebel, Ungewissheit und Leere, vielleicht auch

Bedrohung oder Offenheit und Freiraum. Einsam steht der Mann, der

Wanderer, auf dem Fels, ruhig auf seinen Spazierstock gestützt. Die Haare

werden vom Wind gezaust. Doch ist er einsam? Was mag gerade in ihm

vorgehen?

Das Bild „Wanderer über dem Nebelmeer“ von Caspar David Friedrich

zieht in den Bann. Unwillkürlich mag man sich in den Wanderer

hineinversetzen, überlegen, was er sieht, und vor allem, was ihm gerade

durch den Kopf geht. Schon kommen eigene Gedanken und Gefühle, taucht

man selbst ein in das Bild. Kühl ist es auf dem Felsen, ein frischer Wind

weht. Was mag unter dem Nebel verborgen liegen? Fühle ich mich einsam

oder überwältigt von der Natur vor mir? Macht sie mir Angst? Wie lange

werde ich hier bleiben und wie werde ich den Felsen verlassen? Mit einem

Gefühl der Klarheit und Ruhe? Welchen Weg werde ich einschlagen?

Doch im Moment stehe ich noch und schaue, tief beeindruckt von der

Macht der Natur. Sie entzieht sich mir, ich bin hier nur zu Gast. Und zugleich

hineingenommen. Ich bin ein Teil vom Werden und Vergehen, von diesem

ewigen Rhythmus. Ich fühle Unendlichkeit.

II. Seid stille und erkennet, dass ich Gott bin.

Es sind mächtige Bilder, die Psalm 46 zeichnet. Menschen sind in größte

Nöte geraten. Kriege überziehen die Erde. Und die Natur tobt. Von einer

riesigen Flut ist die Rede, Berge versinken ins Meer. Bilder, die uns allzu

vertraut sein mögen aus den Medien. Wir denken an die unzähligen

Kriegsbilder, die uns aus den verschiedenen Ländern erreichen, von

zerstörten Städten, Heiligtümern, Landstrichen. Und darin die unendliche

Not der Menschen. Wir sehen die Bilder von Geschundenen und Verletzten

vor uns. Von verängstigten Menschen und ihrer Erschütterung, ihrem Zorn.

Und überall zerbombtes, zerschossenes Leben. Wir kennen die Bilder der

angegriffenen Natur. Da stürzen tatsächlich Berge ins Wasser, Eisberge,

beeindruckend anzusehen, doch ein grausam schönes Zeichen für die

Zerstörung der Erde durch Menschen.

Wir haben die Bilder der großen Fluten vor uns, von Tsunamis,

Wassermassen, die Existenzen verschlungen haben. Immer wieder

erreichen uns auch die Bilder der Flüchtlingsboote, überladen mit

erschöpften verzweifelten Menschen. Die oftmals die Fahrt über das Meer

nicht überleben. Die Menschen ertrinken, nicht in einem Sturm, doch in

allerhöchster Not. Und daneben gerade in diesem Jahr: die Bilder vom

Erdbeben, das das Leben so vieler in einem Moment unter sich begrub.

Der Psalm ist über 2000 Jahre alt, doch seine Bilder – sie sind aktuell! Wir

kennen sie alle. So gut, dass wir bisweilen schnell darüber hinwegsehen.

Denn es sind zu viele. Sie überfluten uns geradezu. So wie das Leid, der

Kriegslärm, das Elend. Die Angst, die Wut und Hilflosigkeit.

Psalm 46 bleibt bei diesen Bildern jedoch nicht stehen. Ihnen

entgegengesetzt wird Gott, der Herr Zebaoth und der Gott Jakobs, wie die

Beter im Psalm betonen. Damit wird schon mit den Namen gesagt: Der

Gott, zu dem wir hier beten, war – und ist – mit seinem Volk. Er hat mit ihm

einen ewigen Bund geschlossen. Er bringt Schutz und Rettung auch in der

aktuellen Not. Er bezwingt das Naturchaos und bringt es zur Ruhe. Er

beendet die Kriege und zerbricht jegliches Kriegsgerät. Bei ihm finden

Menschen Stärke und Hoffnung. Dieser Gott ist nicht irgendwo, sondern fest

verortet in seiner heiligen Stadt. Dort wohnt er mit seinem Volk. Das

Wasser, das dort fließt, ist Lebensquelle für das ganze Volk, frisches

Wasser, das friedlich strömt und den Durst, den Lebensdurst der Menschen,

stillt. Die Dunkelheit von Chaos und Krieg verwandelt Gott in Licht. In

diesem neuen Licht ist Leben möglich in Klarheit, genährt und geschützt

von Gott.

Gott ist kein Krisenmanager, sondern die Macht, die Leben gibt – und

nehmen kann – , die wahre Lebensperspektive, die Leben ermöglicht.

Dieses Leben hat seinen klaren Ort: mit Gott, darauf vertrauend, dass er

nährt und schützt. Er lässt zur Ruhe kommen und gibt den Blick frei auf

neue Möglichkeiten – und auf die Erkenntnis: Der HERR ist unser Gott, der

HERR allein.

III. Wir sind alle Wanderer

Doch gerade das erkennen wir oft nicht. Wir sind Wanderer über dem

Nebelmeer. Unterwegs, auf einem Felsen stehend, doch nicht ruhig,

sondern rastlos und ratlos. Wir schauen in den Abgrund und suchen nach

dem, was unter dem Nebel ist. Nach Sinn, Perspektive, Klarheit. Wir sind

umgeben von Bildern und Eindrücken, die uns überwältigen. Doch wir

finden dazu keinen Standpunkt. Und so gehen wir weiter. Orientierungslos

oft. Nebelmeere umgeben uns überall. Unter ihnen liegen Informationen,

über uns, über andere. Wir sind nie allein. Einsamkeit schreckt uns. Jeder

weiß alles und muss auch alles wissen. Doch niemand kann Genaues sagen.

Wissen wir, woran wir sind mit den anderen und auch uns selbst? Wir

wenden uns um, wenden uns ab und wissen nicht wohin.

Ja, wir sollten uns zumindest anders verhalten. Uns einsetzen für

Gerechtigkeit und Frieden. Wir sollten uns engagieren für andere,

Flüchtlinge, Benachteiligte, Menschen, die Unterstützung brauchen. Doch

wenn wir ehrlich sind: Es hungert und dürstet uns oft nicht existentiell nach

Gerechtigkeit, wir sind auch nicht sanftmütig und friedfertig – jedenfalls nur

so lange, wie unsere Ansprüche nicht eingeschränkt werde. Wir leben damit

ganz gut und fühlen uns auch nicht „geistlich arm“ (Mt 5,3). – Und dann

stehen wir wieder vor dem Nebelmeer und suchen nach einem Sinn, nicht

irgendetwas, sondern: was Bestand hat, uns einen guten Grund gibt. Woran

sollen wir glauben, so wie wir sind?

IV. Ein feste Burg ist unser Gott

Seid stille und erkennet, dass der HERR Gott ist! Inmitten der Bilderfluten,

der nicht endenden Informationen und Eindrücke: Innehalten. Um den

eigenen inneren Bildern Raum zu geben, Bildern von Leben und Freiheit.

Bilder, wie sie uns Martin Luther mit seinem Thesenanschlag geradezu

einhämmert: Der Mensch, der aufrecht und aufrichtig steht. Weil er darauf

vertraut, dass Christus sein Leben zurecht setzt. Weil er glaubt, dass Gott

dort Leben ausruft, wo die Welt zum Tode verurteilt. Weil er weiß, dass er

immer mit leeren Händen vor Gott steht – und zugleich darauf vertraut,

dass es mehr nicht braucht.

Diese Freiheit eines Christenmenschen macht den Blick klar und lichtet

die Nebelmeere. Sie gibt uns eine Perspektive: zum Leben und zum

Handeln. In dieser Freiheit stehen wir aufrecht und halten stand, auch in

Nebel und Dunkelheit. Gelassen blicken wir über Unwägbarkeiten und

Verborgenes. Wir sind Wanderer, ausgerüstet für alles, was kommt, allein

mit unserem Gottvertrauen. Denn was wir brauchen, tragen wir in uns: die

feste Burg, die unser Gott ist. Den Lebensstrom, in den wir hineingetauft

sind. Den Bund mit Christus in Brot und Wein. Dieses Vertrauen verbindet

uns und macht uns zu einer Gemeinschaft. Es gibt uns wahren Grund zu

handeln. Denn wer weiß, dass Gott für ihn alles getan hat, kann für andere

nicht genug tun. So steigen wir vom Felsen herab und blicken nicht mehr in

verborgene Ferne.

Wir sind das wandernde Gottesvolk, das bekennt: Ein feste Burg ist unser

Gott. Dieses Bild halten wir der Welt entgegen. In aller Klarheit und aller

Freiheit. Als Protestanten und als Kirche, heute am Reformationstag. Wir

haben guten Grund zu feiern!

BETEN

Ein feste Burg, bist du, unser Gott. In unserem Leben, wenn uns unsere

Ängste und Sorgen, Nöte und Unsicherheiten zu überfluten drohen. Ein

feste Burg bist du, unser Gott. Für unser Leben, damit wir erfahren, wie

vielfältig und wunderbar es in dir gegründet ist. Ein feste Burg bist du,

unser Gott. Für unsere Kirche und unsere Herzen!
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